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Katholisch Basel als Kulturzentrum des

Mittelalters
Unter den Kulturzentren des kath. Mittelalters

nahm die Stadt am Rhein, wo schon im 5. Iahrhun-
dert od. noch früher ein Bischofssitz entstand, eine be-

deutende Rolle ein. Nachdem im Jahre 976 St.
Martin, die erste Pfarrkirche Basels, von den Un-
garn zerstört worden (wie fast die ganze Stadt), er-
stand unter Kaiser
Heinrich II., dem

Heiligen, ein neues
Münster (1019), das

ihn später zum Schutz-
heiligen erhielt. Schon
zur Zeit der Karolim
ger traf man an der

Dvmkirche zu Basel
eine Schule, zu der

sich im 13. Iahrhun-
dert weitere Pfarr-
schulen gesellten. Ums

Jahr 1100 sehen wir
das Kloster St. Alban
erblühen, Bischof
Hei-nrich von Thun
(1215—1238) wendete
große Mittel auf zur
Verschönerung der
Stadt. Der Predi-
gerorden ließ sich beim

Kreuztor (St. Io-
hann), der Barfüßer-
orden zuerst in der

Spalenvvrstadt, später
auf dem Barfüßerplatz
(dem Zentrum des

heutigen Basels) nie-
der. Beim Münster
gründeten die Augu-
stiner eine Niederlassung. In Kleinbasel stand
schon im 11. Jahrhundert die St. Theodorskirche,
daneben treffen wir die Frauenklöster St.
Clara und Klingental und ein Karthäuserkloster.
Alle die Klöster hatten ihre Kirchen, die leider im
Sturme der Elaubensspaltung ihrem Zwecke ent-
fremdet wurden.

Im Jahre 1356 zerstörte ein großes Erdbeben
fast die ganze Stadt, doch eiferten Bischof und

Bürgerschaft, neues Leben aus den Ruinen blühen
zu lassen. Auch das Münster konnte 1363 wieder
eingeweiht werden u. hat nun sein Aeußeres beide-
halten bis heute. Zur Zeit der Elaubensspaltung

Das Basler Münster.
(Nach dem Erdbeben 1356.)

verlor es aber seinen wertvollsten innern
Schmuck, wie übrigens alle Kirchen Basels, der
ein Raub der Flammen oder sakrilegischer Hände
wurde. Allerdings litt die Entwicklung der Stadt
schon früher öfters unter den Zwistigkeiten der
Bürger einerseits u. auch unter den Revolutionen ge-

gen den geistlichen
Oberherrn. Die schis»

matischen Bewegun-
gen in der Kirche im
14. und 15. Iahrhun-
dert fanden in der

ieichtbeweglichen Be-
oölkerung Basels ein
lebhaftes Widerspiel.
Das Konzil von Ba-
sel (1431—49) sollte
sie beseitigen, vermocht
te aber die tief,
gehenden Spaltungen
nicht völlig auszu-
gleichen.

Ein großer Freund
Basels, der Geheim-
sekretär des Konzils,
Aeneas Silvius, har
uns aus dieser Zeit
eine anschauliche Be-
schreibung hinterlassen.
AIs er am 18. August
1458 den päpstlichen
Thron bestieg und den

Namen Pius II.
annahm, war eines

seiner ersten großen
Werke die Grün-
dung der Uni-

versität Basel (1459), die im April
1460 eröffnet wurde. Hervorragende Gelehrte wirk-
ten an dieser ersten Hochschule der Schweiz. Bi-
schof Johann von Venningen war ihr erster Kanz-
ler, der berühmte Kirchenrechtslehrer Peter von
Andlau Vizekanzler, Georg von Andlau, Dom-
propst, ihr erster Rektor. Im Jahre 1470 verbün-
dete sich der Bischof mit den Eidgenossen, das Bis-
tum aber hatte zur Zeit des Burgunder- und
Schwabenkrieges schwer zu leiden.

Von katholisch Basel strömte auch in litera-
rischer Hinsicht ein reiches Leben aus. Schon im
13. Jahrhundert treffen wir in Basel den Meister-



Seite 328 Schweizer-Schule Nr. 32

singer Konrad von Würzburg (geb. 1233 in Würz-
bürg, gest. 1278 in Basel, das seine zweite Heimat
wurde). Er verfügte über ein fast universelles Wis-
sen, aber seine Dichtkunst betrachtete er als reine
Gottesgalbe. „Turnerei von Nantheisz", „Der
Schwanritter", „Otto mit dem Bart", „Das
Herzmäre", „Engelbart und Engeltrut", „Der Welt

Lohn", „Die
Klage der

Kunst"; fermer
die sinnvoll ge-
schriànen Legen?-

den vom hl. Me-
xius, vom HI. Sil-
vester, vom HI,

Pantaloon, dann
die Legende von
der Goldenen
Schmiede (Bor-
herrlichung dem

Gottesmutter
Maria), die zwei

Ritterromane
„Partonvpier und
Mleliur" und der

„Trojanische
Krieg" sind seine

hauptsächlichsten
Werfe.

AIs die höfische

Dichtung des 13.

Jahrhunderts
allmählich dem

cipischen Volkslied
weichen mutzte
und die Rà-
chroniken über-
Hand nahmen, ge-
riet die Dichtkunst
allzu sehr in weit-
liches Fahrwässer.
Um dem entge-
genzuwirken, ver-
legten sich! na-

mentlich
Ordensleute wieder mehr aufs g e i stliche Volks-
lied, aufs Kirchenlied. Besonders die Karthäuser
in Basel taten sich hierin hervor. Ludwig Moser,
ein gebürtiger Thurgauer, (gest. 1513), verfaßte als
Karthäusermönch in Basel mehrere Andachts-
bûcher, worin wir u. a. einen Hymnus auf das

allerheiligste Mtarssakrament finden, dessen erste

Strophe lautet:

„Ave, lebende Hostia
die Wahrheit und das leben,
In der alle opffer da

vollendt sind hyngegeben."

Die Galluspforte (12. Jahrhundert)
ursprünglich der Haupteingang des Münsters (vor dem Erdbeben)

Ueber der Pforte ein großes Radfenster, das sog. Glücksrad.

Desgleichen wetteifern die mystisch gesinnten

Gottesfreunde Heinrich von Nördlingen in Basel
und Heinrich von Rheinfelden, sowie der Franzis-
kaner Otto von Passau u. der Dominikaner Johann
Nkder in Basel in der religiösen Poesie und Prosa.

Besonders rege betätigte sich mittelalterlich
katholisch Basel auch auf dem Gebiete der Bau-

kunst. Abgeslchen

von den schon er-
wähnten Kirchen-
bauten, die z. T.
mit den' Kloster-
gründungen ver-
bunden waren,
weist Basel heuln
noch eine Menge
schöner Bauten auf,
die es der Zeit vor
der Glaubensspal-
tung zu verdanken
hat, und die heute
noch zu seinen ei-

gentlichen Wahrzei-
chen gehören. Um
die Mitte des 14.

Jahrhunderts ent-
stand das Rathaus,
oas stattlichste go-
tische profane Bau-
werk in der nörd-
lichen Schweiz; das

Spalentor, das Et.
Iohannstor, das
Steinentor und an-
bere verkündeten
den Stolz des stark

befestigten alten
Basels. Der ans
Münster unmittel-

bar anstoßende

Kreuzgang, zwi-
schen 1362 und
1472 erbaut und
vollendet, darf wohr
als die eleganteste

und schmuckvollste Anlage dieser Art im Schweizer-
lande bezeichnet werden.

Auch die Plastik und Malerei fand im
mittelalterlichen Basel intensive Pflege. Schon die

zahlreichen großartigen Kirchenbauten gaben dazu
den Anstoß. Hervorragend schöne Grabdenkmäler
zierten das alte Münster, das 1356 zerstört wurde,
vor allem (um nur eines zu nennen), das Grabmal
der Königin Gertrud Anna, Gemahlin König Ru-
dolfs von Habsburg (gest. 1281). Großes leistete
Basel auch in der Wandmalerei. Ein Berthold
von Basel wurde 1321 von den Cisterziensern nach
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Aldersbach in Bayern berufen,
Johann Muttenzer 1347 nach

Bern, wo er sich längere Zeit
als Kirchenmaler betätigte. Den
Höhepunkt des mittelalterlichen
Basel erreichte auf dem Gebiet?
der Malerei unstreitbar Hans
Holbein d. j., der an der Schwel-
einer neuen Zeit stand und mit
ihr liebäugelte, wie die Huma-
nisten jener Periode, der aber
von dem bilderfeindlich gcwvr-
denen reformierten Basel von
dem neuen Wesen abgeschreckt
wurde.

Noch sei der Buchdruk-
ker k unst Basels erwähnt, die
1471 das erste gedruckte Buch
der Schweiz herausgab (zur
gleichen Zeit wie Bervmünster),
nachdem schon ein gewisser „lud-
wig zu bassel" im Jahre 1460
einen Kalender mit 32 Hölzer-
nen Platten gedruckt hatte. Ums
Jahr 1500 herum begegnen uns
schon 7 verschiedene Buchdruk-
terfirmen in Basel, und schon

1488 wurde der erste Buch-
laden eröffnet. Die Gelehrten der

Hochschule und hervorragende
Künstler stellten sich nicht selten in den Dienst der

Buchdruckerkunst, verdankten sie doch dieser eine

rasche Verbreitung ihrer Merke.

Das Spalentor
(15. Jahrhundert)

Unter dem Zifferblatt die Mutter-
gottesstatue.

Konzil, das in
Haupt für Basel

Schon vor dem Aufschwung
der Buchdruckerkunst pflegte
man in Basel die Paspier-
bearbeit ung, besäst doch

um das Jahr 1440 ein Hern-
rich Halbsten eine Papier-
mühle vor dem Riehcntor und
beschäftigte d arin 1446 neun
Knechte und drei Mägde. Das
Basler Konzil und die
Buchdruckerei haben die Pa-
pierfabrikation mächtig geför-
dert. Bald entstanden noch
andere Papiermühlen, selbst
hochstehende Patrizier beschäf-
tigten sich damit.

Ferner hatte das Bas-
ler Konzil auch der Gold-
schmiedekunst einen gro-
stcn Ausschwung verschasst,
da die Korrzilteilnehmer und
ihre Wegleiter für deren

Produkte grosses Interesse
zeigten und viele Aufträge
erteilten, die den Nuhin
der Basler Goldschmiede in
alle Welt hinaus verdrei-
tetcn. — Auch die Tex-
tilin d u st rie blühte aus,
gerade wiederum durch das
wirtschaftlicher Hinsicht über-
die grösste Bedeutung hatte.

I. T.

Männlicher Glaube -
0) Es war zur Zeit eines langen Negensom-

mers. Ueberall betete man um günstige Witterung.
Da bemerkte ein Bauer dem Schreibenden: „Was
nützt doch das Beten! Es kommt, wie es will; will
es regnen, dann regnet's; will es schön Wetter sein,

dann haben wir eben schön!"
Und ich schüttelte den Kopf und fragte mich:

„Männlicher Glaube?"
Wieder einmal in einer Regenzeit; das Gras

war reis zum Schneiden. Viel Regen, wenig
Sonne! Da las ich eines Nachmittags die Auf-
sätze der Schüler nach und s'Liseli schreibt so kind-

lich: „Man kann nicht heuen, wenn es immer reg-
net. Dann soll man zu Gott flehen, dass er gutes

Wetter schicken möge. Darum will ich jetzt ein Ge-
betlein schreiben: o, lieber Gott, Du siehst auf die

Erde nieder. Du hast das alles geschaffen. Du
weisst, dass es jetzt Heuet ist. Das Gras steht so

schön in den Matten. Dieses sollte dürr werden.

kindliches Vertrauen.
Wir bitten Dich, schicke uns doch schönes Wetter,
damit wir heuen können. In allem geschehe Dein
heiliger Wille." Kindliches Vertrauen!

Woher das Kind wohl dieses schlichte Gebet-
lein hat?

Ohne Zweifel aus sich selbst! Wer es wohl
lehrte, mit eigenen Worten zu beten? Seine Mut-
ter! Sie muss eine tadellose Mutter sein, und trotz-
dem sie keine Bücher gelesen hat über „inneres Er-
leben", „Arbeitsschule", „Charakter durch Selbst-

tun", sie kennt die wahre Arbeitsschule.

Können wir Lehrer und Lehrerinnen nicht et-

was lernen von dieser einfachen Frau? Lehren wir
die Kleinen so beten, wie sie es tut; suchen wir den

Weg, auf dem wir den Schlüssel finden, um des

Kindes Herz aufzuschliessen, damit es sein Herzchen

vor dem Herrn ausschütte und in eigenen Worten
mit ihm rede.
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